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Rarlsruke , Lonnlag » ri . IVlai
Anhalt : Abend auf der Mainau . Vvn Gottfried Krutina . —

Henrik Absen . ( Zu seinem zebnjnhr . LodeStna am 23 . Mai 1916 .)Von Earl Hemc . — Ern Vorschlag zur Neberbrllckung dersozialen Kluft . Von Or . Karl Wilheln : Hug - .Karlsrube . —Gl n Karlsruher Musiker vor 100 Jahren . VonF . Schwcikert .

Rotglühend rittett letztes 5onnensuchen
vuichs Rlsttgelvilr del knollig alten Suchen
Und malt und wetzt auf saftig glünen Matten,
Und tändelt kichemd mit den Udendfchatten,
Die rarl , mit dunkeloiolettnen Mügeln
Und stummem Rutz das IZndelfpiel besiegeln.
Roch einmal leuchtet still , weit übelm 5ee
ves 5onnengoldes funkelnd fldfchiedswetz ,
Relnhel ein wonnig weiches ölockenlied,
Vas kosend dulch den vbendflieden rieht ,
vadei sich manche Hand , die lags geschaltet,
Zu flvmmel vndacht , rum Sedete faltet^ —
Die 5chatten wachsen , gähnen , welden stacht ,
Cs schläft del Wald , es schläft die stlütenplacht
Und tlaumhaft , mslchensam am himmelsbogen ,
stommt Ziern um 5tem die Zpstarenbatzn gerogen .
Und mich erfaßt ein wehmutsvolles Zchauern,
Slick '

ich hinüdel ru den weihen stlaueln ,
vie stumm und ernst in dieses Schweigen lagen .
Ich sehe , wie an goldnen Istsientagen
Cin greiser stürst durch diesen strieden schreitet ,
Ich fühle , was ein müdes herre leidet,
Vas fern dem Hetzen und dem Kode nah
Zum letzten stlsl die Sonne scheiden sah .
Cin vonnerschlag weckt mich aus wehen "träumen ,
Cin düstres Rot letz

'
ich den Himmel säumen,

. Dort wo der stbendsonnengruh ihn traf,-
Vie schwarren Säume stöhnen leis im Schlaf,
Durch ihre Wipfel aber geht ein seltsam sthnen,
wie stolres Rauschen alter Siegesfahnen :
Schlaf ! edles Herr in deinen Heldenehren,
Rein welscher soll dein Heiligtum rerstören !

- Karlsruhe. . So 'tlfrled Krutina .

. Henrik Ibsen .
(Zu seinem zehnjährigen Todestage am 23 . Mai 1916 ) .

Bon Carl Heine .

Henrik Ibsen am 23 . Mai 1906 die Augen schloß , hat der
W/M Tod den achtundsiebzigjährigen Greis nicht von der Arbeit
MEA abgerufen , denn schon sechs Jahre früher hatte die Hand des

Lebenden mit unvergleichlicher Bewußtheit den Schlußstein
seines Werkes gemauert und es der Welt verkündet , daß er

mit seinem Drama : „ Wenn wir Toten erwachen
" sein letztes Wort ge¬

sagt habe und mit diesem „dramatischen Epilog
"

seine Lebensarbeit für
vollbracht halte . So hat das Jahr 1900 für die Nachwelt eine höhere
Bedeutimg als das Todesjahr , weil mit dein Epilog die vollkommene
Einheit geschlossen wurde , die Ibsens Kampf für die Glücksmöglichkeit

des Menschen durch seine Höherentwickelung vom Uebergrenzten zum
Begrenzten und vom Begrenzten wieder ins Unbegrenzte hinaus be¬
deutet .

Deshalb rechne ich es zu den größten Freuden meines Lebens , daß
eine Verkettung von Umständen mir die Ehre Zufällen ließ , die deutsche
Uraufführung von „Wenn wir Toten erwachen

" mit meinem Ibsen -
Theater zu veranstalten . An ihr und an der 100 . Wiederholung dieser
Vorstellung nahm Ibsen den regsten Anteil , während er sich der Grün¬
dung meines Ibsen - Theaters gegenüber zurückhaltend und abwartend
verhielt . Den Drahtglückwunsch , den er mir zu der 100 . Aufführung
nach Amsterdam sandte , bewahre ich noch besonders gern , weil er die
sonderbare Unterschrift trägt : „Dein Sie hochschätzender Henrik Ibsen .

"

Ich denke mir aber , daß Ibsen dieses „Dein " nicht geschrieben hat , son¬
dern daß es auf dem Wege von Norwegen nach Holland durch Beamte
entstand , die sich mit der deutschen Sprache nicht recht vertraut fühlten :
denn aus Briefen , die der Dichter mir schrieb , und aus mündlichen Ge¬
sprächen , die ich teils in seiner Münchener Wohnung , teils im CafS
Maximilian mit ihm haben durfte , gewann , ich stets den Eindruck , daß
Ibsen der deutschen Sprache vollkommen mächtig war . Aber noch
einen anderen Eindruck gewann ich aus ihnen . Ich entsinne mich noch
genau der Angst , dis ich hatte , als ich , einer Erlaubnis des Dichters fol¬
gend , ihm 1887 meinen ersten Besuch machte . Man hatte mir ihn als
knurrig und völlig unzugänglich geschildert , und ich hatte noch dazu
ihm eine Bitte vorzutragen , die sich auf eine Gespensteraufführung be¬
zog . Als ich gemeldet wurde , saß er in , Hemdsärmeln , schwarzen Bein¬
kleidern und schwarzer Weste vor seinem Schreibtisch , grimmig blickte
er auf , grimmig fuhr er in seinen schwarzen Rock und kam mir grimmig
bis zu der offenstchenden Tür entgegen . Aber dann überraschte mich
nicht nur ein sorgsames Eingehen auf meine Wünsche , sondern eine
Liebenswürdigkeit , die mich mit ihm auf eine Stufe zu stellen schien,
jene bestrickendste Art , mit der Große die Kleinen zu beglücken ver¬
mögen . Er gewährte mir in München noch öfter die Gunst , ihn zu
sprechen , aber jene erste Szene steht mir noch heute nach fast dreißig
Jahren mit der Lebhaftigkeit der (Ägenwart vor Augen .

Eigene Erlebnisse waren es auch , die mich mit dein Wechsel , den
die Einschätzung Ibsens in Deutschland erlitt , besonders deutlich be¬
kannt machten . Im Jahre 1888 beauftragte mich die Leitung eines
mitteldeutschen Stadt -Theaters , mit dein Ersuchen an Ibsen heranzu¬
treten , eine vertraglich als öffentlich gekennzeichnete Gespensterauffüh -
rung in eine nichtöffentliche vor Gästen zu verwandeln . Furcht vor
dem Publikum , dem Stadtrat und der Presse bestimmten diese Bitte .
Aber gelesen wurde Ibsen so viel , daß sein deutscher Verleger mir die
Frage vorlegte , ob ich glaube , daß Ibsen einmal „Klassiker " werden
könne ? Diese Frage in geläufiges Deutsch übersetzt , bedeutet , ob eine
Ausgabe der „gesammelten Werke "

lohnend werden könne ? In den
Theatern des Reiches aber wußte man von Ibsen wenig , gelegentliche
Aufführungen mit den geläufigen Bühnenmitteln versagten , wenn sie
versucht wurden . So kam es , daß ich 1897 , als ich mein Ibsen - Theater
gegründet Hatte , den Städten im Reich und im Auslände ein neues und
aufregendes Evangelium brachte .

Wie fruchtbar meine Arbeit war , erfuhr ich um 1900 . Als ich da
zum dritten Mal in eine große Stadt einkehrte , in der mein erstes vier -
zehntägiges Ibsen -Gastspiel höchst bedeutungsvoll verlaufen war ,
schrieb die Kritik , daß Ibsen bereits so fest auf der ständigen Bühne ein¬
gebürgert sei und dort so eindringlich dargestellt würde , daß cs meines
Ibsen - Theaters nicht mehr bedürfe . Es war zwar nicht mit so dürren
Worten gesagt , aber dein Sinne nach gebe ich die Kritik richtig wieder .

Ibsen war also sicheres Eigentum der deutschen Bühne geworden .
Es gab bereits etwas , was man Jbsenstil nannte . Man stellte sich da¬
bei sicherlich etwas sehr Erhabenes vor . Zehn Jahre später hatte sich
die Meinung über den Jbsenstil geändert : wenigstens versicherte mir ,
als ich an einem großen süddeutschen Theater angestellt , dort ein Ibsen -
Drama inszenierte , die Kritik , daß ich vom Jbsenstil keine Ahnung hätte .

Ziehe ich von diesen Erlebnissen das Persönliche und Oertliche ab ,
so spiegeln sie den Wechsel . in der Jbsenanschauung in einer Weise
wider , die einen Bruch mit dem sonst gültigen Entwickelungsgesetz
vom Pendelschlag deutlich macht .



Leite 86 Oie P ^ immicke
Nimmt man z . B . die naturalistische Bewegung und ihre Folgen

als Typus an , so findet man als Schlag und Rückschlag folgende Ent¬
wicklung : Aus dem Naturalismus und gegen ihn entwickeln sich eine
Anzahl Richtungen , die als Symbolismus , Mystizismus , Formindivi¬
dualismus , Neu -Romantik , Neu -Klassik , Neu -Jdealismus ein Gemein¬
sames hatte : alle zogen gegen eine mechanisierte Wirklichkeit zu Felde ,
mit der sich jede auf ihre Weise auseinander zu setzen , aus ihr zu retten
suchte . Sie kämpften für eine Weltanschauung , die entweder voll
Grotten sich dieser mechanisierten Welt entgegenstemmt , oder aus ihrem
Zufälligen sich ins Gesetzmäßige , aus ihrem Alltäglichen ins Unge¬
wöhnliche , aus ihrer vermeintlichen Oberflächlichkeit in eine ver¬
meintliche Tiefe flüchtet . Bersteyen oder Mißverstehen der vorauf -
gchcnden Epoche bilden für diese neuen Richtungen die , Grundlage .
Auf Schlag und Gegcnschlag folgt ein neuer Ausschlag : Mit der
neuesten Entwickelung hat die naturalistische Kunst - und Weltan¬
schauung keinen Zusammenhang . Weder wünscht man sie zu ver¬
stehen , noch fürchtet man , sie mihzuverstehen . Ohne sie zu kennen
oder sie untersuchen und kennen lernen zu wollen , haßt man sie als
den großen Kunstverderber und schafft sich durch Expressionismus
ein neues , auf voraussetzungsloser Empfindung und Leidenschaft be¬
ruhendes Weltbild , i» dessen Mittelpunkt als einzig Wesentliches der
fühlende Mensch steht .

Das ist alles ebenso , gesetzmäßig wie typisch . Immer schafft eine
Eeneraiion das Neue , die zweite , die » och im Banne der vorigen
steht , sucht sich aus ihm zu retten und das nun schon nicht mehr Neue ,
es bekämpfend , weiter zu entwickeln , eine dritte Generation endlich
will es , ohne es zu verstehen , vernichten .

Ibsen aber vereinigte die Entwickelung nicht nur dieser drei ,
sondern sogar die Entwickelung von vier Epochen in sich . Sein
Schaffen ist so überragend , weitausgreisend und überwältigend ge¬
wesen , daß er sich in seiner Wirkung dem Gesetz entwandt ; nicht
nur schlug er vier Gcnerutivnen den Takt für den Gang des Pen¬
dels , sondern er zwang diese vier Generationen , seinen ; Schritt zu
folgen , ob sie ihn mißverstanden , bekämpften , in Verstehen oder Miß¬
verstehen anbetcten , achteten oder neu sich entdeckten .

Die Meininger führten Ibsen auf , weil sie ihn mißverstanden .
Sonst hätten sie es nicht getan ; denn im Grunde war er ihr ärgster
Feind . Als dann der Naturalismus sich zu entwickeln begann , Hub
der Kampf um Ibsen in Deutschland an . , Nora und die Stützen der
Gesxllschast wurden versucht , aber Nora , wie das Puppenheim nach
Sardouschem Rezept getauft war, , mußte einen versöhnlichen Schluß
erhalten , lllora mußte bei Mann und Kindern bleiben . „So etwas
tut man doch nicht "

, sagte Theaterdirektor , Darstellerin und Publikum
zu der ins Leben flüchtenden Nora . Ibsen gestattete den neuen
Schluß , aber er hatte schon eine andere Antwort auf die Bitte um
Erlaubnis zum Lustspiel -Ausgang des Puppenheims bereit , diese
Antwort hieß die „ Gespenster "

. Und später hat er dem Gerichtsrat
Brack , als chedda Gabler sich erschießt , sagen lassen : „ Aber so etwas
tut inan doch nicht "

. Ibsen war , nämlich nachtragend und nicht ohne
feinschmeckerische Rachsucht . Als Hedda Gabler auf der Bühne er¬
schien, war der Kampf uni Ibsen bereits siegreich entschieden . Man
hatte nämlich Ibsen und den Naturalismus miteinander verwechselt ,
und als der Naturalismus anerkannt war , genoß Ibsen die Feld -
herrnehrcn : man brachte die Siegesfahnen in sein Zelt . Langsam
aber kam man dahinter , daß Ibsen auch vor den Stützen der Gesell¬
schaft Dramen geschrieben hatte , und als dann auch die drei letzten
„Altcrsstücke " erschienen waren , da kam Ibsens Bild ins Schwanken .
Die Generation von 1900 wollte nichts von Ibsens Führerschaft mehr
wissen , weil sie es nicht ahnt » , daß sie auf seinen Wegen ging . Aber
endlich mußten die Neu - Nomantiker , die Symbolisten und Neu -Jdea -
listen deii Romantiker und Symbolisten Ibsen in „ Brand "

; „ Peer ,
Gynt

" und in „ Baumeister Solneß " und „ Wenn wir Toten er¬
wachen " finden . Auf Grund eines neuen >Mißverständnisses fand
man sich zu dem Verlassenen zurück , wenn man auch zu seinen Ge -

scllschastsstücken kein inneres Verhältnis mehr fand . Dann kan ;
der Kampf ' gegen Intellekt

'
und Individualismus und damit ein

Trennungsschritt . Ibsen und die deutsch» Dramatik bedingten sich
nicht mehr , sie schlossen einander aus . Jetzt aber , zehn Jahre nach
Ibsens Tod , richtet man wieder den Blick auf sein Lebenswerk . Man

begreift , daß Ibsen weder Naturalist noch Symbolist war , sondern
der Dichter , der den Menschen wesentlich machen und zu einer

Höherentwickelung reisen wollte , die ihn , jeder mechanischen Bedingt¬
heit entrückt , .zum Leben zu erlösen vermag . Bei diesem Walten ,
das auch sie beseelt , fühlen die Jüngsten sich im „ Epilog

" verstanden ,
und wenn ihnen einmal Sieg beschert sein wird , werden auch sie die

Fahnen in Ibsens Zelt tragen .
Um dieselbe Zeit , in der sich diese neue Erkenntnis Ibsens all¬

gemein durchringt , hat ein Dramatiker , der aus Ibsens Schule her -

vorgcgangen , sich lebhaft gegen Ibsen wandte , ein Drama veröffent -

lichi , das den Grundgedanken des Jbsenschen Lebenswerkes aufnimmt .
Dieses Drama ist Wedckinds „Bismarck "

. Die Ibsenfragc , wer ist
nur berufen , wer ist auch auserwählt ? hatte zu einer Zeit in Ibsen

immer deutlichere Beantwortung gefunden , in der er die Geschichte
staatlicher Einheitsbewegungen als Augenzeuge in Skandinavien ,
Italien und Deutschland studiert hatte . Seine Antwort lautete : Wer
den Königsgedanken hat , wer im eigenen Namen ko.mmt , wer uner¬
schütterlich fest an sich glaubt, - wer von der Notwendigkeit ausersehen
ist , wer unter eigener Verantwortung kämpft , der ist nicht nur be -
rufen , sondern auch auserwählt . Im diesem Sinne gestaltete jetzt
Wedekind seinen „Bismarck " als den Berufenen und Äuserwählten
des deutschen Gedankens .

Die Tragik des Ansichselbstzweifelns begleitete Ibsen durchs
Leben : aber das aus ihr geborene Werk läßt uns den einsamen
Kämpfer über seine Zweifel hinaus als den berufenen und aus -
ern ählten Pfadfinder zur menschlichen Glücksmöglichkeit erkennen
und preisen .

- ,».- -—

Ein Vorschlag zur Ueberbrückung
der sozialen Aluft .

Bon Or . Kart Wilhelm Hng -Karlsrnhe .
In hochsinniger Weise hat vor Lein Krieg der Württembcrgische

GvcthcbuiiL ein Preisausschreiben erlassen , um zum Studium der
Frage auzurcgeu , durch welche Mittel die leider vorhandenen Klas¬
sengegensätze gemildert werden könnten .

Nach Ausbruch des Krieges wurde der Termin für die Lösung
bis nach Beendigung des Krieges hiuauSgcrückt , well man in dieser
schweren Zeit und Not daö Wort .„Klassengegensätze " vermeiden
wollte . Dieser Beschluß dcS Württembergischen Gvethebnndes ist an
und siir sich recht wohl begründer ; denn cs wäre den Tatsachen ein
Schlag ins Gesicht und eine große Torheit , von solchen Gegensätzen
zu reden , wo der Fabrilherr und sein Arbeiter , der Großbauer und
sein Knecht , also die t n p i s ch e n , sozusagen offiziellen .
Vcrtreter . de r -K l a s s e n g e g e n s ä tz

'
e , neben einander unter

den ganz gleichen Verhältnissen im Schützengraben liegen .
Aber gerade darum , weil letzteres der Fall ist , gebrauche ich das

versehmte Wort und greise , mit einem ganz bestimmten Ziel vor
Augen , zur Feder .

' -

Draußen gibt cs derartige Gegensätze nicht , dort gähnt
keine soziale Kluft . So ist jetzt im Hinblick auf diese Tat¬
sache die beste Gelegenheit , mir alle » ' Kräften energisch dahin zu
streben , daß dieser im Felde herrschende Zustand im Innern auch
n a ch d e m K r iege erhalten bleibt , daß die Gegensätze ausgeglichen
werden und damit die soziale Kluft , deren Dasein nicht wcggestrirten
werden kann , möglichst tiberbrtickt wird . Und darum ist es ' Pflicht
aller Zurückgebliebenen , schon jetzt mit dieser Arbeit ernstlich zu
beginnen , nicht erst nach dem K r i e g c .

Der Weltkrieg hat in unS kein k l e i n e s G c schl c ch t gesun¬
den ; mögen wir uns auch groß erweisen bei der Lösung der
sozialer ; Frage , zum Wohl von Fürst und Volk , mit einem
Wort : der Allgemeinheit zum Segen .

Ich bin mir wohl bewußt , daß der Gegensatz zwischen reich und
arm nach menschlichem Ermessen nie schwinden wird , ebenso wenig
wie der Unterschied zwischen „geistig befähigt " und „geistig nicht be¬
fähigt "

; allein der Klassengegensatz , der den Menschen
v o in M c n s ch en trennt , der kann und m nß ve r gehe n .

Dann wird auch das versehmte Wort verschwinden , wenn der
Gegensatz als solcher anshört .

In den Freiheitskriegen 1913/14 hat sich das deutsche
Volk militäris ch geeinigt . Die ersehnte politische Einheit konnte
nicht kommen , solange der Gegensatz zwischen Preußen und Oester¬
reich nicht ausgeglichen war . Dies geschah 1869 mit den Waffen bei
Königgrätz . Nach dem Ausscheiden Oesterreichs aus dem alten
Neichsvcrbande kam durch den Krieg 1870/71 endlich die politische
Einheit . Warum soll denn dieser Weltkrieg 1014/16 uns
Deutschen nicht auch den s v z i ä l e n A n s g l c i ch bringen ? Warum
nicht ?

Er m n ß ihn uns bringen .
Und gerade deshalb soll in unserem Volke jetzt - schon die Er¬

kenntnis und Uebcrzcngnng durchdringen , daß jeder Mensch , der , ob
hoch oder niedrig , ob reich oder arm , an dem Platz , auf den er hin -
gestellt ist , treu und gewissenhaft seine Pflicht erfüllt , mit allen
ändern Menschen gleichwertig ist .

ES bedeutet dies gewiß eine Umänderung in der Auffassung
der sozialen Verhältnisse . Aber der Weltkrieg hat bereits schon jctzi
groß -- Umwälzungen und Umwertungen auf geistigem und wir !- ,'
schaftlichem Gebiet herbcigeführt und wird cs in seinen Folgen
noch weiter tun . - ,

Ich führe z . B . nur an , daß seit Beginn des Krieges das religiöse
Gefühl wieder erwacht ist oder sich vertieft hat , daß mancher , ob.
Ehrist oder Jude , seinem Glauben sich wieder zuwandte , von dem
er sich vorher abgckchrt hatte . Und wirtschaftlich ! Da sei nur kurz
'gestreift , daß sich bereits die Ansätze einer Verstaatlichung - gewisser
Produkte finden , daß der Staat in wirtschaftliche und private Ver¬
hältnisse eingreisr , was früher einen Sturm der Entrüstung und
des Entsetzens hervorgeiusen hätte . Erwähnt darf auch , werden ,
daß das deutsche Volk »' jeder sparen lernt .
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Ich halte » nn dafür , Laß . mau mit öer notlvcndigcu Ausmerzung
der Klassengegensätze La beginnen muh , wo sie noch am wenigsten
ausgeprägt sind , wo in Las Herz die Keime für alles Gute , Hohe
und Schöne gesät werden oder wenigstens gesät werden sollen , ich
meine b e i d c r Ju g e nd .

Hier ist der Punkt gegeben , an dem mit Erfolg etnznsetzen ist.
In öer „ wonnevollen Jugendzeit " spielt man zusammen , man rauft
miteinander , man drückt dieselbe Schulbank, ' soziale Unterschiede
machen sich kaum bemerkbar . ' Aber langsam und leise treten sie all¬
mählich dann hervor , wenn im neunten oder zehnten Lebensjahre die
Kinder sich trcn

'
ncn , die einen , um in der Volksschule zu bleiben , die

andern , um « ine höhere Lehranstalt zu besuchen . Da scheiden sich
schon gar früh im KindcSalter die Lebenswege ; mit dieser Scheidung
beginnen die Klassenunterschiede , vergrößern sich mit dem
Herauwachsen der Jugend zum Klassengegensatz und steigern
sich auch leider öfters , Gott sei 's geklagt , zum gegenseitigen leiden¬
schaftlichen Klasscuhaß . Die Frage , wie unter anderm auch a u f
dem Gebiet der Schule ein Gegensatz entstehen kann , der all¬
mählich zu einem sozialen sich entwickelt , ist einsach zu beantworten .

Nämlich die Kinder , die bei der Trennung in eine höhere Lehr¬
anstalt eintrcten , gelten auch in den Augen der im der Volksschule
Verbleibenden als die Bevorzugten . Und auch in ihrem kindlichen
Sinne erkennen die Kleinen , wenn auch zunächst noch unklar , daß
diese Bevorzugten gewöhnlich bemittelten Eltern gehören , und cs
ist menschlich leicht begreiflich , wenn in ' Len jugendlichen Herzen ein
gewisser Neid Platz greift . Dazu kommt noch , Satz die neugebackenen
Gymnasiasten und Realschüler — ich hebe nur auf die männliche
Jugend ab — meistens sich selber als die Bevorzugteren fühlen , be¬
reits als Glieder einer höherstehenden Klasse . Den früheren Mit¬
schüler schaut mau , wenn inan ihn überhaupt noch anschaut , nur über
die Achsel au ; vergessen sind die gemeinsamen Spiele , entschwunden
die Erinnerung an die Zeit , wo man Freud ' und Leid miteinander
teilte .

Um das Maß voll zu machen , fördern in beklagenswerter Weise
unverständige Eltern gar oft diesen Dünkel ihrer Söhne . Wohl gibt
es ja Eltern und Schüler , die in wohltuendem Gegensatz zu den
obigen stehen : aber sic sind eben nicht die Negel , sondern die
Ausnahmen . Ich bi » mir recht wohl bewußt , daß meine Worte
bitter sind . Aber sie müssen ciymal in aller Oeffentlichkeit ohne
jede Rücksichtnahme ausgesprochen werden , damit diese leicht heilbare
Wunde auch tatsächlich geheilt wird ; und ich denke , in unserer größere
Zeit reikt sie auch rasch der Heilung entgegen . Auch glaube ich, daß
.jeder Deutsche , der cs mit seinen Volksgenossen und seinem Vater¬
lande gut meint , mir darin vcistimmen wird , daß ein Ausweg zur" Beseitigung des erwähnten Mißstarrdes gefunden werden mutz . Und
diesen gangbaren Anörveg zu finden , ist nicht schwer .

Es ist von vornherein ganz klar und bedarf keiner weiteren Aus¬
führung , daß durchschnittlich nur die Söhne der Reichen / Wohl¬
habenden und öer Beamten höhere Schulen besuchen können ; um
später eine sichere Lebensstellung ciuznuchmen ; dagegen der Sohn
des Kleinbauern , des Handwerkers , des Arbeiters ist infolge eines
Mangels an Vermögen gewöhnlich trotz seiner Talente von dem
Besuch einer solchen Anstalt ausgeschlossen , mit nackten Worten :
„ Die höhere Bildung ist meistens nur für die Be¬
sitzender ! erreichbar .

"

Diese unaöleugvare Tatsache ist schmerzlich für Len Vater , für
das Kind , und nicht zu vergessen für den Lehrer , der ein Herz
für seine Schüler hat .

Schmerzlich ist es für das Kind , wenn es sieht , wie der minder -
befähigte Mitschüler sich wciterbilden darf ; denn der Schüler kennt
sich gewöhnlich selber gut genug , um seine geistigen Gaben beurteilen
zu können . Und einen Maßstab bieten ihm auch seine Leistungen .
So wird er mit aufguelleudcr Bitterkeit in seinem jugendlichen Her¬
zen Len andern scheiden sehen .

Dem Vater greift es ans Herz , öer seinem mit Leichtigkeit
alles auffallenden und lernbegierigen Sohn aus Vcrmögensmangel
eine weitere Bildung versagen muß . Dazu sieht er sehr oft , wie
unbegabte Schüler sicher weiter kommen , weil die bemittelten Eltern
eS ermöglichen können , ihre Söhne durch reichlichen Privatunter¬
richt dem ersehnten Ziele zuzuführcn , Las der eigene spielend erreicht
hätte .

Ein wehes Gefühl erfaßt den Lehrer , wenn er , dessen Urteil
maßgebend ist , erkennt , daß die Fähigkeiten seines Schülers nur
wegen der Armut der Eltern nicht verwettet werden können , daß
das von Gott mitgegebcne Pfund durch die Macht öer Verhältnisse
erbarmungslos vergraben wirb . Doch er steht -dem Verhängnis
machtlos gegenüber , mindestens bis jetzt noch nach Lage der Ver¬
hältnisse . - ,

Zur Erläuterung des Ganzen will ich aus meiner Praxis nur
zwei charakteristische Fälle ansühreu , die meinen Kollegen und mir
sehr nahe gingen . Es handelt sich um Schüler höherer Lehranstalten .
Charakter der Schulen , Ort und Zeit tun nichts zur Sache .

Wir hatten einen Schüler , der wegen seiner hohen Begabung
auf Anraten unserer Kollegen an der Volksschule bei uns cingetreten
war . Bis zu seinem Weggang von unserer Schule war >er stets
der Erste seiner Klasse ; Der Vater , ein Arbeiter , war sehr brav ,
aber im selben Maße auch arm . Mit blutendem Herzen entschloß er
sich, seinen Sohn von der Anstalt wcgzunehmcn und ihn in die
Fabrik zu schicken . Wohl gelang cs Sem Direktor und uns Lehrern ,
Leu begabten Jungen zu halten , indem wir alles für ihn taten und
ihm noch ein nicht unbeträchtliches Stipendium verschafften . Aber

da nun auch die Mutter zu kränkeln - begann , mußte ihn der Vater
doch aus der Anstalt nehmen ; machtlos mußten wir Len nur ungern
Scheidenden ziehen lassen . In ihm ging ein großes , geistiges Kapi¬
tal verloren .

Aehnlich liegt die Sache Lei einem andern Schüler . Auch dieser
war arm und hatte noch das Unglück , unehelich zu fein . Er war
ebenfalls sehr begabt , sehr fleißig und brav und hatte tüchtige Lei¬
stungen aufzuweisen . Doch eines TageS holte ihn sein Vormund ,
um ihn das Schuhmacheihandwerk lernen zu lassen . Es tat dem
Manne , der die geistige Begabung des Jungen wohl kannte , selber
leid , so handeln zu müssen ; er erklärte aber einfach : „Es ist kein
Geld dach

Dies sind nur zwei Fälle von vielen .
Bet dieser Gelegenheit möchte ich , um ja in keinen falschen Ver¬

dacht zu geraten , ausdrücklich hcrvorheben , daß ich Len Handwer¬
ker - und A r b e i t e r st a nd sehr hoch achte und diesen Stand¬
punkt öffentlich auch betont habe .

Wenn wir uns die erwähnten , unumstößlichen Tatsachen ohne
jede Beeinflussung vor Augen halten , so erkennen wir mit erschrec¬
kender Deutlichkeit die Wahrheit des oben ausgesprochenen Latzes ,
daß im allgemeinen eine weitere , sogenannte höhere Bildung nur
für die Besitzenden .erreichbar ist . Nun sind aber die Vermögen Be¬
sitzenden nicht immer die geistig Befähigten , und den MinLer -
oöer Unbemittelten , die die Geistesgaben besitzen ,
i st d e r W e g v e r s ch k o s s e n.

So liegt unverkennbar ein schwerer , sozialer Mißstand
hier vor . Und wer ist denn in letzter Linie dabei der Leidtragende ?
Niemand anders als der Staat , daS eigene Volk und im
weitesten Sinne die Men sHhei t . Denn es ist unbestreitbar , daß
durch diese Ungleichheit eine Unsumme von geistigen
Fähigkeiten nicht verwertet wird , und daß ein gewaltiges gei¬
stiges Kapital brachlicgt .

Daß dies in der Zukunft anders wird , dafür hat der Staat in
ureigenstem Interesse zu sorgen ; Leun neue Blutzusuhr auch aus den
ärmeren B e v ö l k e r u n g s sch i ch te n schadet dem Staat ganz
gewiß nicht . Wohl hat ja der Staat und auch einzelne Personen
in der richtigen Erkenntnis , daß hier Abhilfe dringend notwendig ist,
Grundstöcke für Stipendien errichtet ; allein Liese reichen bei weitem
nicht aus , sind außerdem - gewöhnlich auf einzelne Zweige der Wis - '
senschaft oder Kunst beschränkt und tragen dazu noch den Charakter
eines Almosens .

Nach meiner Kenntnis der Sachlage sind eS bis jetzt eigentlich
nur Geistliche , die selbstlos begabte Jungen persönlich untcrrichten
und dann dafür sorgen , daß sie zur Weiterbildung an einer höheren
Lehranstalt ausgenommen werden . Gewiß ist das gewöhnliche End¬
ziel des Pfarrhcrru , den Jungen dem Studium der Theologie zu¬
zuführen , und dadurch seiner Kirche bei dem oft herrschenden Man¬
gel an Geistlichen einen Dienst zu erweisen ; aber es liegt doch im ,
merhin das Prinzip vor , begabte Schüler nach Möglichkeit zu
fördern .

Und was wohl öer einzelne , mit Glücksgüiern selten gesegnete
Geistliche kann , das vermag Loch der Staat erst recht zu tun , und
soll es auch im wohlverstandenen eigenen Interesse .
Er hat ja auch schon früher in ähnlichem Sinne Lurch die Errichtung
von Untcrofsizicrschuleu , Schulen für Militärärzte usw . dazu ange¬
setzt. Er braucht nur einen Schritt weiter zu tun , nämlich alle
Bildungsstätten den befähigten Söhnen der ärme¬
ren Klassen zu öffnen , und zwar auf Staatskosten .

Näher ausgcführt : Es bedarf dazu keiner Reform auf
dem Gebiet des Erziehungs - und B i l b u n g S we s c n s .
Ruhig mögen wie bisher die Besitzenden ihre Kinder auf eigene
Kosten ausbilöen lassen ; allein man gebe den fähigen Söhnen
minderbemittelter oder unbemittelter Eltern von Staats wegen
die Möglichkeit , auf Staatskosten die vorhandenen Bildungs¬
stätten ohne jede Belastung der Eltern zu besuchen und
ohne jede sp ä t c r e V e r p f l i-ch t u n g des Zöglings dem
S ta a t g e g e n ü v c r ; ich meine alle Bildungsstätten in weitestem
Sinne Leö Wortes : höhere Lehranstalten , Universitäten , technische,
landwirtschaftliche Handelshochschulen , Kunst - und MusikakaLcmien
« sw . - . .

Wie es dann später nach Beendigung der Lehr - und Lcrnjahre
dem Sohne bemittelter Eltern freistcht , einen ihm passenden Beruf
zu wählen , so soll cs auch dem andern aus Staatsmitteln Erzogenen
unbenommen sein , unbeeinflußt vom Staat einen ihm zu¬
sagenden und seinen Fähigkeiten entsprechenden Beruf zu ergreifen .
Der etwa zu machende Eiuwurf von öer Ucberfüllung gewisser Be¬
rufe kommt hier nicht in Betracht , denn hier handelt cs sich nur um
einen gerechten Ausgleich .

Nebcrhaupt ist der Gedanke einer Erziehung durch den
Staat nicht neu , sondern uralt , und ist bekanntlich praktisch mit - dcm
bcsten Erfolg bei den Spartanern durchgcsührt worden , einseitig
zwar , fürs W a ff e n h a n d w e r k , aber immerhin im Staatö -
intcresse .

' Mein Vorschlag fordert , wie gesagt , auch die Freiheit in der
Wahl des Berufs ohne Rückerstattung der Erziehungskostcn .

Im Altertum begrub man , tut cs zuweilen auch heute
uoch , verdiente Männer a u f S t a a t s k o st c u .

Der moderne Staat sorge sür die Lebenden auf dem
Gebiet des VildungSwcsens , wie er cs auf andern sozialen Gebie¬
ten erfolgreich getan hat , dadurch , daß er auch den begabten Söhnen
der ärmeren Ksasscn unterschiedslos alle Bildungsstätten erschließt !
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TW Erziehung auf Staatskosten gilt nicht als Almosen , son¬

dern ist eine Anerkennung der geistigcn Fähigkeiten .
Wird dieser gangbare Weg eingcschlagen , so füllt sicher ein gut

Teil dcö Klasse Kg cgcnsatzeö , nnd diesozialc K l
'
u f t wird

einigermaßen überbrückl , wenn die vermögenslosen Eltern erken¬
nen , daß ihren begabten Söhnen für ihre Weiterbildung die Bahn
frei ist . Dann gibt eö auf geistigem Gebiet keine Ent¬
erbten mehr .

Fast in jedem BoltSschnllesebnch findet sich - die allbekannte ,
hübsche Erzählung , rvic Karl der Große Schulvisitaiion hielt . Mau
wende die von dem Großen Karl vor rund IlOO Jahren geübte
Praxis auch heute an in dem Sinne , daß man hochbegabten Kin¬
dern armer Eltern einen entsprechenden Vildnngsgang ermöglicht !

ES wird gewiß eine große Beruhigung für die Unseren im Felde
draußen sein , wenn sic erfahren , daß auch wir daheim Minen legen
in alte Borurtcilc , daß wir uns bemühen , auch aufdem Gebiet
dcS U n t c r r t ch tS w « s e n s für ihre Söhne zu sorgen und die
Klassengegensätze zu beseitige » - Denn wie unser Kaiser beim Be¬
ginn des Weltkriegs d a S K a i se r w o r t gesprochen hat : „Ich kenne
keine Parteien mehr , ich kenne nur Deutsche "

, so soll auch daS böse
Wort „Klassengegensatz " aus unserem Würtcrschatz verschwin¬
den . Dies kann aber nur verschwinden , wenn , wie eingangs er¬
wähnt , der Gegensatz als solcher schwindet .

Daß dieö geschieht zum Wohle der Gesamtheit unseres Volkes ,
dafür müssen alle hochdenkcndcn deutschen Volksgenossen , die eö mit
Kaiser und Reich ehrlich meinen , ohne Rücksicht auf Stand und Re¬
ligion , mit aller Kraft vorurteilsfrei cintreten .

Denn große Aufgaben harren unser in der Zukunft ) wir werden
ganze Männer brauchen und bedürfen , wie jetzt im Feld , dann
im Frieden der -M i tw i r k u n g aller Volksgenossen ,
ohne jeden Unterschied .

Und darum w eg — g e g e n s e i t i g w e g — mitdcmaltc n
Vorurteil der Klassengegensätze , eingedenk der stolzen ,
erhebenden Worte unseres Schiller :

„Wir wollen sein ein einzig Volk von Brüdern ,
In keiner Not uns trennen und Gefahr !"

Lin Aarlsruher Musiker vor
;00 Jahren .

' ,
Von F . Schwcikert .

Unter dem literarischen Nachlaß Earl Maria von Webers be¬
findet sich eine Abhandlung , die den Titel führt : „Ueber die Ton -
dichtnngSwcise deS Herrn Konzertmeisters Fesca in Karlsruhe .

"
Eingangs des im Jahr 18l8 verfaßten Aufsatzes sagt der Schöpfer
des „Freischütz ", daß er , „angczogcn von dem jetzt überhaupt immer
seltener werdenden Streben nach innerer Vollendung , in den Wer¬
ken des Herrn Fesca die ausführliche Anzeige seiner Quartette und
Quintette übernommen habe , mit all der Liebe und Lust , die diese
schönen Gebilde verdienen "

. „Schon durch sciue Wahl "
, führt We¬

ber in seiner kritischen Betrachtung fort , „bezeugt Herr Fesca , daß er
einer von den Wenigen unserer , sich oft dem Oberflächlichen nähern¬
den Kunstzeit ist , denen eö noch ernst ist, mit dem Studium der in¬
nersten Wesenheit der Kunst . In dieser Gattung ist cs nicht znrci - -
chcnd , durch einige Schmeichelideen und Glauzpassagen genügen zu
wollen ) Wer nicht augenblicklich bei seinem Erscheinen wieder in
Vergessenheit zurücksinken will , muß schon wahrhaft Gediegenes , Ge¬
dachtes und Gefühltes geben . . . . Herr Fesca ist ganz Herr und
Meister , über das , was er auszusprechcn unternimmt . Mozart und
Haydn waren ihm Vorbilder im edlen Sinn . . . . Sein Stil und
die Wahl seiner Melodien sprechen Weichheit und einen gewissen
zarten Schmelz der Empfiirdung aus . . . . Seine Arbeiten bezeich¬
net eine gewisse verständige Besonnenheit , die mit Tiefe des Ge¬
fühls gepaart , Trockenheit vermeidet und eine ungemein schöne Hal¬
tung deS EharakicrS dcS Ganzen sowohl als der cs konstruierenden
Teile zufolge hat . Er entwickelt seine Ideen klar und mannigfaltig ,
die vier Stimmen sind selbständig und wenn er hin und wieder den
Vorredner ( die erste Violine ) etwas glänzend behandelt , so geschieht
dies keineswegs auf eine so überwiegende Weise , daß die andere »
Stimmen nur zu dienenden hcrabsänken .

"

In seiner eingehenden Darlegung , auS deren warmem Ton
die Achtung des größeren Meisters vor dem Schassen des kleineren
hcransklingt , deutet Weber an , daß Fesca in seinen Quartetten die
führende Stimme besonders leuchten läßt . Fesca war Geig e r und
zwar ein Geiger , von weit über den Durchschnitt sich erhebenden
Qualitäten . ES ist deshalb nur natürlich , daß er als . den Verkün¬
diger seiner touschöpferischcn Gedanken zunächst an sich selber dachte .
Bezeichnend aber für den Künstler Fesca ist : daß er , der als
SechSzehnjährigcr mit dem Vortrag eines Violinkonzertes eigener
Faktur im Leipziger Gewandhaus so erfolgreich auftrat , daß ihn der
Herzog von Oldenburg sogleich für seine Kapelle verpflichtete , das
Artistische niemals znm Selbstzweck erhob . ,Später schrieb Fesca
keine Konzerte mehr, ' diese ganze Gattung sprach ihn wenig an ",
sagt sein Biograph , lind weiterhin charakteristisch für den Musiker
Fesca ist : daß cr an dem lebensfreudigen , aber auch kunstsrcuudlichc »

Hofe zu Kassel, ivo er die Vorzugsstellung eines SvlogcigerS in der
vorzüglichen Kapelle deS Königs Jörüme etnnahm , ganz im stillen
zum Tondichter hcranrcifte . Daß in dem jungen , hochbegabten Vio -
linspicler , den mau bis jetzt nur als reproduzierenden Künstler ken¬
nen und schätzen gelernt , eine so starke cigcnschöpferische Kraft ver¬
borgen war , die nach Entfaltung und Gestaltung drängte , hatte nie¬
mand erwartet . Umsomehr mar man überrascht , als er gleich mit
mehreren Streichquartetten an die Oeffentlichkeit trat . Wie er geradein dieser Kunstform am liebsten aussprach , was sein Inneres be-
wegte , so war es wiederum öaö Quartett , in dessen Vortrag seine Stärke
als Geiger sich offenbarte . Einen tiefgehenden .Ausdruck wußte er
besonders dem . Adagio zu geben, in daö er alle die zarten und sei-nen Regungen seiner empsindnngSrcichen Seele fließen ließ .

Der Niedergang von Napoleons Stern besiegelte auch - daS
Schicksal deS Königreichs Wcstphalcn . DaS unter Ncichardts Ein -
flnß rasch emporgeblühte musikalische Leben Kassels zerfiel . Fesca
wurde frei und trat auf Veranlassung des Intendanten des Karls¬
ruher HostheaterS , Baron von Ende , in daS Großhcrzogliche Hof -
orchcster als „ erster Violinist " ein . Ein Jahr darauf wurde ' cr zum
Konzertmeister ernannt . „Die interessanteste musikalische Pcrsü »
lichtest Karlsruhes war von 1815 bis 1826 ohne Zweifel Friedrich
Ernst Fesca . Seiner äußeren Stellung nach war cr als Konzert¬
meister , dem Kapellmeister Danzi untergeordnet , aber er überragte
ihn an künstlerischer und gesellschaftlicher Bedeutung . Er stand im
Mittelpunkt aller auf ernste Musilpflcge gerichteten Bestrebungen
außerhalb dcS Theaters , und cr hat sich trotz seines frühzeitigen To¬
des eine Gemeinde von Verehrern in Karlsruhe erworben , die noch
zehn Jahre nach seinem Hinschciden stark genug war , um einen Zu -
sammenschlnß . der namhaftesten Künstler und Kunstfreunde und
musikalischen Vereine der Stadt hcrbeizuführen , zu dem Zweck , die
Wiederaufnahme seiner Opern in den Spiclplan des HostheaterS
durchzusetzen . (H . Ordcnsteiu , Musikgeschichte der Haupt - und Re¬
sidenzstadt .Karlsruhe .) Fesca hat nnr - zwci Opern „ Eantcmire " und
„ Omer und Lecla " geschrieben . Das Theater war nicht das Feld ,
auf das ihn sein künstlerischer Genius hinwicS . Zur reinen Musik
führte ihn der und zu jener Kunst , die das Gebiet des Irdischen hin¬
ter sich lassend , das Lob deS Göttlichen zu singen unternimmt . WaS
er da an Werken während der elf Jahre , die ihm das Schicksal noch
zu leben vergönnte , schuf, ist erstaunlich . Die Zahl der Quartette ,von denen die ' crsten sieben ans der Kasseler Zeit stammen , vermehrte
sich auf zwanzig . Dazu kamen 6 Quintette , 8 weitere Symphonien
zu den 2 aus früheren Jahren , 2 Konzcriouvcrtürcn , mehrere Solo¬
stücke für einzelne Instrumente und 46 ein - und mehrstimmige Lie¬
der und Gesänge .

Solange es seine zarte Körpcrverfassnng zulicß , zeigte sich Fesca
auch als nachschaffcndcr Künstler überaus rege . So finden wir ihn
nicht nur als Onartettspielcr , sondern auch als Leiter der Orchester -
konzcrte und Dirigent eines gemischten EhorS ' in der MuseumSgescll -
schaft tätig , mit dem cr 1817 die „Schöpfung " von Haydn anfsührte .
Je mehr aber seine wankende Gesundheit ihn nötigte , sich von der
öffentliche » Musikpflcgc znrückzuziche » , desto mehr verlangte sein
Geist sich schöpferisch anözuleöcn . Und da war cS wohl kein Zufall ,
daß er mit dem Abschluß nach Außen und dem stärker sich entfalten¬
den Innenleben sich besonders einer Seite seiner Kunst znwandte :
der Kirchenmusik . Nnd cs zeugt für den Geistes - und Gemütszustand
FcscaS , daß cr auf diesem Gebiete der Musik mehr als bloße Proben
einer durch gnindliche theoretische Schulung erworbene hochentwickelte
Satztechnik lieferte , daß er ebenso kunst - wie inhaltsreiche Gebilde
schuf, die der Hauch echter Frömmigkeit durchwehte . Seine Mutter ,

Schülerin Akam '
HillcrS und einstmals Kammersängerin des Her¬

zogs von Kurland , hatte mit ihrem musikalischen Talent auch den ihr
eigenen religiösen Sinn auf den Sohn vererbt . Dieser Sinn ver¬
tiefte sich bei dem Sichinsichsclbstvcrscnkendcn zu einer Quelle , aus
der ihm Trost für seine Leiden , aber auch die seelische Stimmung für
sein Schassen znfloß . An religiösen Tonwcrkcn hat cr ein achtscim-
migeS „Vaterunser "

, einen vierstimmigen Gesang an die ^ Heilige
Eäcilic "

, den 16. und 108 . Psalm und den großangclegten , in ein¬
zelnen Sätzen geradezu HänLclschen Geist atmenden 9. Psalm Hinter¬
lagen . „Er schrieb diese Psalmen in gewissen bedeutungsvollen Pe¬
rioden seines Lebens , zunächst bloß um sein Innerstes vor Gott in
ihm verliehener Weise recht lebendig auSzuschütteu ; z. B . als er
durch langwierige Krankheit in eine » Zustand der Hoffnungslosigkeit
versunken war "

) ein anderes Mal „in dem dankbaren Gefühl seiner
Genesung von wiederholten Anfällen des Vlutsturzcö " .

In seiner Kunst denkend und dichtend , so lange das langsam er¬
löschende Lebenslicht eS gestattete , verschied Ernst Friedrich Fesca am
24.

' Mai 1826 , erst 37 Jahre alt . , „Muß auch zugcstandcn werden , daß
Fesca von allen Komponisten , die in Karlsruhe gelebt haben , der
bedeutendste war , so darf doch nicht wundcrnchmcn , daß seine einst¬
mals so hoch angesehenen Werke vergessen sind , sind doch die Kam -
mermusikwcrkc viel bedeutender , Meister seiner Epoche , wie Spohr ,
Weber , Marschncr , zum Teil auch diejenigen Mendelssohns und
Schumanns von demselben Schicksal betroffen worden ." Ein eben¬
falls jung gestorbener Sohn FescaS , Alexander Fesca , ist namentlich
als Licdcrkvmponist bekannt . Von seinen Liedern , nicht von denen
seines VatcrS , hat die Kollektion Litolff eine Gesamtausgabe veran¬
staltet . . .
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